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Über die Erziehung der Jugend zur
Arbeit und Gesittung.

Rede zur Promotionsfeier der städtischen Mädchenschule Bern,
den 29. März 1893, von f?d. Unfeiner, Direktor.

„Ein Jahr ist wieder hin, und diesen Teil des Lebens,
wie hab' ich ihn vollbracht?" So fragen sich mit Geliert
heute in Gegenwart der Behörden und Eltern die Schü-
lerinnen und die Lehrerschaft unserer Anstalt.

Bückblicke in die Vergangenheit und Ausblicke in
die Zukunft, Erfahrungen und Jdeale können die Antwort
uns geben. Lasst uns diesmal vorwärts in die Zukunft
ausschauen nach den Zielen, denen wir zustreben. So

werden wir das Vollbrachte richtig zu werten und für das

künftige Wirken sichere Wegleitung zu finden vermögen.
— Der Jugend gehört die Zukunft; unser Kinder für
künftige Tage zum menschenwürdigen Leben fähig zu

machen, ist die wichtigste Aufgabe der Erziehung in Haus
und Scl^ile, in religiöser und bürgerlicher Gemeinschaft.

Leben und Erziehung bedingen sich unzertrennlich; ohne

Erziehung kein menschenwürdiges Lehen, ohne Zusammen-

hang mit dem Leben keine vernünftige Erziehung.
Wert und Zweck des Lebens sind darum für das

Werk der Bildung massgebend, wie anderseits jede echte

Bildung im Leben sich bewährt. Völker wie Einzelne

geben ihrem Leben dauernden Wert und höhern Zweck

nur durch ihre Fähigkeit zur Arbeit und sittliche Tüchtig-
keit. Hier sind die sichern Quellen gesunder Wohlfahrt
und echten Lebensglückes. Deshalb muss die Jugend durch

Erziehung befähigt werden zur recAfen ArAeit und zur jrwfew

— das eine durch das andere und im andern.

Sind aber diese Ziele nicht zu tief gestellt, reichen
sie wirklich aus für die menschliche Lebensbestimmung?
Ist denn die Arbeit nicht des Lebens Last, die Gesittung
nicht das Werk der augenblicklichen Konvenienz, des

wechselnden Geschmackes und der Laune? Nein, in der

Arbeit erkennt der Vernünftige die Würze des Lebens und

die Bedingung eines glücklichen Daseins. In der edlen

Gesinnung aber feiert der Menschengeist seine schönsten

Triumphe, erhält das Leben höhern Wert, die Arbeit ihren

Adel, der Mensch seine Würde. — „Denn nur durch seine

Sitte kann er frei und mächtig sein." (Sch.) Was heisst
denn Arbeit und was Gesittung? Gemeinhin wird Arbeit
nur der Aufwand der physischen Kräfte, die körperliche
Anstrengung und Beschäftigung genannt. Und sonst gäbe

es keine Arbeit? Ist denn der Körper nicht das Werk-

zeug nur des bewussten Geistes — und gehen nicht auch

in der elementarsten Hantirung die entscheidenden Impulse
von der denkenden Seele aus Also ist Arbeit vornehmlich
das Geschäft der zum Dasein erwachenden Intelligenz.
Demna£k auch ist Arbeit jede zweckbewusste Betätigung
der geistigen Kräfte, zugleich das wirksame Mittel zur
Entwicklung und Bildung derselben.

Alle Kultur und Gesittung, jede Schöpfung und jeder
Fortschritt der äussern und innern Wohlfahrt ist das Er-
zeugnis der arbeitenden Kräfte des Menschengeistes. Nur
durch Arbeit ist der Mensch zum Menschen geworden;
nur die Arbeit gewährt ihm nicht allein die Güter der

Erde, sondern auch das Licht der Wahrheit, den Adel der
Seele und die Kraft seines Willens. Die Arbeit allein er-
löst den Menschen aus den Fesseln der Not und des Zwan-

ges und erhebt ihn zur menschenwürdigen Freiheit des

Daseins. Weist nicht die Geschichte der Menschheit, eines

Volkes, einer Familie und jedes Einzelnen deutlich nach,
dass ihr Werden und Sinken von der Arbeit bedingt sind,
dass Stufe an Stufe sich reiht in der Entwicklung der

Arbeit selbst. Der rohe Naturmensch kennt und verrichtet

nur die Arbeit, zu welcher ihn die Lebensnot zwingt. Der

gebildete Mensch dagegen erblickt in der Beschäftigung
seine Würde und seinen Wert, seine wahre Freiheit und

sein köstlichstes Gut. Jener muss arbeiten, um zu leben ;

dieser kann nur leben in der Arbeit. Der arbeitende Geist

schafft sich die Mittel der Befreiung aus Zwang und Not.

Die physische Kraftleistung überträgt er auf die Maschine,

die Werkzeuge, die er erfindet und verbessert, um fortan
sie nach seinem Gedanken und Willen zu leiten und nütz-

lieh zu machen.
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In diesem Ringen nach freier geistiger Beherrschung
der physischen Kräfte begriffen, bewegt sich unsere Zeit
der Zukunft entgegen, und ein Charakterzug der mensch-

liehen Beschäftigung gewinnt zunehmend ein deutlicheres

Gepräge : Auf allen Gebieten der menschlichen Arbeit er-
fordert die weitere Entwicklung derselben eine erhöhte In-
anspruchnahme und Leistungsfähigkeit der Intelligenz. Die

Eröffnung neuerArheitsgebiete, die Verbesserung bisheriger,
die Verwendung der mechanischen Kraft und die damit
erreichbare Befreiung von dem rohen Zwang gewähren der

Intelligenz den freien Spielraum zur sinnigen und schönen

Betätigung. Vor dieses grosse Naturgesetz der mensch-
liehen Arbeit gestellt, erkennen wir nunmehr auch, was
not tut in der Erziehung : die Gewöhnung und Bildung der

Jugend zur Arbeit durch Arbeit; die Weckung und Übung
der geistigen Kräfte im selbständigen Denken und Wollen,
die frühe Gewöhnung an bestimmte Beschäftigung auch

im kindlichen Spiel, die Entwicklung jenes selbständigen
Interesses am Selbstvollbrachten und Selbsterarbeiteten,
aus welchem je und je die rechte Arbeitslust und der

wahre Lebensmut hervorgehen.
Haben wir in Haus und Schule die Mittel zur Er-

füllung und Lösung dieser Aufgabe?
Die Macht des Beispiels ist ein still verborgen wir-

kender Erzieher, dessen stumme Sprache deutliche Spuren
in der kindlichen Seele weckt. Die Gewöhnung der Jugend
an bestimmte Ordnung, an Mass und Ziel im Tun und
Lassen ist eine Zucht des jungen Geistes, die nicht un-
wirksam bleibt, selbst wenn sie zeitweilig verdrängt würde
durch die Laune der flüchtigen Einbildung. Die Gelegen-
heit, die wir den Kindern gewähren, ihre eigenen Kräfte
in bestimmten Verrichtungen zu erproben, ist eine Übung
ihres Willens und Denkens, welche Lust und Vertrauen
erweckt zur eigenen Betätigung. Und so ist jeder gute
Unterricht im besten Sinne des Wortes eine Arbeit, durch
die wir die Jugend zur Arbeit gewöhnen, eine Spannung
der Intelligenz auf bestimmte Ziele und die Übung des

eigenen Willens zur Erreichung derselben.

Zu solcher selbständigen Entwicklung der Arbeitslust
und Arbeitskraft muss der Unterricht naturgemäss auch
den geeigneten Stoff verwenden. Er liegt unzweifelhaft
zunächst nur im eigenen Lebens- und Erfahrungskreise des

Kindes. Hier allein sind seine Sinne zu schärfen zur rieh-
tigen Auffassung, erhält sein Vorstellen einen selbsterwor-
benen Inhalt, der zur selbständigen Übung seines Denkens
sich eignet; hier allein findet sein junger Wille die rechte

Gelegenheit, aufmerkend, vergleichend, urteilend und han-
delnd sich zu entwickeln und zu bilden. Hier allein, im
Selbsterlebten, erwachen seine Gefühle bestimmt und wahr
und klar. Mit dem wachsenden Gesichtskreis des Kindes
erweitert sich sein geistiges Arbeitsfeld ; aber jederzeit bleibe
seine eigne, freie Kraft der Sammelpunkt seines Wissens
und Könnens. So nur werden sich seine Urteile zur Ein-
sieht und seine Gefühle zum reinen und
reichen Gemwf und sein Wille zum wahren CÄara&fer für

das Leben ausprägen. Haus und Schule müssen im Kinde
den werdenden Menschen ehren und ihm durch Selbst-

bildung das Beste zum Leben gewähren.

0, dass doch von jedem Haus und von jeder Schule

jede Stunde und jeden Tag es heissen möchte, wie im
herrlichen Lied von der Glocke:

„Tausend fleiss'ge Hände regen,
Helfen sieh im muntern Bund.
Und im freudigen Bewegen
Werden alle Kräfte knnd.
Arbeit ist des Bürgers Zierde

Segen ist der Muhe Preis.
Ehrt den König seine Würde,
Ehret uns der Hände Fleiss."

Und nun die Gesittung. Habt Ihr, Väter und Mütter,
Lehrer und Erzieherinnen es nicht schon oft erlebt, dass

ein Kind dann zu allem Guten, zu Gehorsam und Pflicht-
treue, zum Mitgefühl mit andern und zur Selbstbeherr-

schung am fähigsten sich zeigt, wenn es mit ganzer Hin-
gebung bei seiner Arbeit war? Habt Ihr es nicht vielfach
auch erfahren, dass unstätes Wesen, Arbeits- und Gedanken-

losigkeit, Zerfahrenheit und Trägheit stets im Geleite

schlimmen Tuns sich fanden Ist es anders bei Erwach-
senen? Dort wie hier bewährt sich unfehlbar das alte

Sprichwort: „Müssiggang ist aller Laster Anfang". Dort
wie hier gilt das andere: „Beschäftigung ist die holde Fee,
welche dem Menschen auf seinem Lebenswege die Seg-

nungen eines guten und edlen Herzens gewährt.
In der Pietät wurzelt die Gesittung; aus ihr keimen

hervor die Tugenden des Lebens, die sittlichen Impulse
des menschlichen Wollens und Tuns, die scheue Ehrfurcht
vor allem Heiligen und Grossen, die Liebe zum Guten und

Schönen.

Pietät ist der innigste Kern aller echten Religiosität,
wie diese hervorgehend aus dem instinktiven Gefühl der

eignen Unzulänglichkeit und Begrenztheit, ist sie das ver-
knüpfende Band der menschlichen Vereinigung und erhebt
sich zur freudigen und selbstlosen Hingabe, zur treuen

Pflichterfüllung im Kleinen wie im Grossen zum Vollbrin-

gen jeder Tugend, weil sie das Göttliche im Menschen ist.

Ein Triumph der sittlichen Vernunft über den rohen

egoistischen Naturtrieb, bleibt sie in stetem Kampfe mit
diesem; wo sie unterliegt, da herrscht die brutale Macht
des blinden selbstischen Triebes ; wo sie siegt, da gebietet
das schöne Gesetz des freien Geistes, was des edlen Men-
sehen würdig ist, und was ihm sein besseres Selbst und
sich dessen wert erkennen lässt. Darum sind auch nur
die idealen Schätze echter Bildung geeignet, im Kampf
ums Dasein die gefährdete Pietät zu retten und zu erhalten.

Naturerkenntnis und Religion, Kunst und Geschichte sind

die vornehmsten Quellen jener idealen Bildung, welche in
der freien Sittlichkeit sich bewährt. Die Erkenntnis der

Natur erschliesst dem menschlichen Geiste das geheimnis-
volle Walten erhabener, ewiger Gesetze des Werdens und

Vergehens. Mit stolzer Freude beglückt sie des Forschen-
den Fleis8, zugleich aber mit dem heiligen Ernst der Über-
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zeugung, dass „die Natur keine Sündenvergebung kennt".
Den Menschen - erhebend vom Staube, geht Religion trö-
stend der strengen Wissenschaft zur Seite, und echte Kunst
erfreut sein Gemüt mit dem ermunternden Gefühl des

menschlichen Vermögens und Könnens, während die Ge-

schichte im Schicksal der Menschen und Völker mit eher-

nem Griffel Schuld und Sühne, Irrtum und Recht des

menschlichen Herzens verzeichnet und weist. —
Aus diesen Quellen schöpfen wir lehrend und lernend,

erfahrend und übend die sittlichen Kräfte zum Lehen. —

In Haus und Schule werden sie gedeihen, wo sie zum
Leben selbst gehören, sich durch eigenes Erkennen, Fühlen
und Wollen der Jugend innerlich bewähren und bilden.
Und ob sie auch wanken bisweilen im Kampfe — Geduld

und Ausdauer, Vertrauen und Liebe werden sie stählen

und zum schönen Siege führen.
So sind Arbeit und Gesittung, das eine im andern

wirkend und lebend, die Bildner der Menschheit im Men-

sehen, die Ziele vernünftiger Erziehung der Jugend durch

ihr eigenes Leben zu einem vernünftigen Dasein und Wir-
ken in kommenden Zeiten.

Auf diesem gesunden Boden allein wird nicht nur ein

Recht und die Pflicht — vielmehr die L/eôe zwr Ar&eit

gedeihen; wird Schritt um Schritt zwar nur, aber stetig
die Not und der Zwang der rohen Naturtriebe überwunden

durch die freie und edlere Macht der Menschenwürde und

der waAre» Jfi?nseA«»fo'eöe. — Hier allein wird auch jede

bürgerliche und staatliche Ordnung ihre Gewähr und Stütze

finden, wie dies zutreffend schon in der 31er Verfassung
unseres Kantons ausgesprochen wurde: „Das Wohl und

Wehe jeden Staates beruht auf dem sittlichen Werte seiner

Bürger. Ohne Bildung des Herzens und des Geistes ist
keine Freiheit denkbar, und die Liebe zum Vaterlande ist
ohne sie nur ein leerer Schall". — Wird wohl der Tag
einst kommen, da ein Staat in den Reihen seiner Bürger
keinen herzlosen Egoisten mehr zählt und alle vom glei-
chen reinen Interesse am Wohl des Ganzen und aller andern

beseelt weiss?
Insbesondere aber tritt unter dem Gesichtspunkt dieser

Ziele die Frage an uns heran, ob die moderne Gesellschaft
und Lebensordnung wirklich dem weiblichen Geschlechte

seine gebührende Stellung einräumen werde. — Die Frage
doch nicht — wohl aber die Aufgabe, dies zu tun. Die

Lebensgemeinschaft in Arbeit, Gesittung und Bildung er-
fordert notwendig, dem weiblichen Geschlechte nach Mit-
gäbe seiner Natur und Eigenart sein Anrecht auf Arèeit,

und menschenwürdiges Dasein zu gewähren.

In der sittlichen Gesinnung und der Arbeitsfähigkeit
sind endlich jedem einzelnen Menschen für sich die zu-
reichenden Quellen seines Lebensglückes gegeben, der
sichere Halt in den Stürmen der Not und des Unglücks,
der Prüfung und des Leides, — der ruhige Pol in den

Wechselfällen des Schicksals; Vertrauen, Glaube und Mut

zum Leben, wenn längst wie flüchtige Gebilde der jugend-
lieh naiven Phantasie all die bezaubernden Träume und

Schäume der Jugend vor dem klaren Sonnenlicht des Le-
bens zerflossen sind.

„Von all dem rauschenden Geleite
Wer harrte liebend bei mir aus?

Wer sieht mir tröstend noch zur Seite

Und folgt mir bis zum finstern Hans?

Du, die du alle Wunden heilest,
Der Freundschaft leise, zarte Hand,
Des Lebens Bürden liebend teilest,
Du, die ich frühe sucht und fand. —

Und du, die gern sich mit ihr gattet,
Wie sie der Seele Sturm beschwört.

Beschäftigung, die nie ermattet,
Die langsam schafft, doch nie zerstört,
Die zu dem Bau der Ewigkeiten
Zwar Sandkorn nur um Sandkorn reicht,
Doch von der grossen Schuld der Zeiten

Minuten, Tage, Jahre streicht."
(Schiller, „Ideale")

Über die Promotion der Schüler.

H.
Sollte hier nicht, ja sollte nicht überhaupt bei den

Promotionen mit einer grössern Strenge verfahren werden,
als die Natur der Sache unbedingt erheischt? Man ver-
gegenwärtige sich, dass der Unterricht auf der Stufe der
Volksschule des eng begrenzten Pensums wegen den hohen

Vorteil hat, überall elementar und anschaulich sein zu
können. Man nenne doch einen einzigen für Primarschulen

obligatorischen Unterrichtsstoff, der sich nicht so einfach
und elementer behandeln liesse, dass er mit sehr mässigen
Fähigkeiten erfasst werden könnte! Die gemeinen Brüche?
Es gibt hervorragende Rechenmethodiker, die sie schon im
zweiten und dritten Schuljahre einführen und im vierten
so weit abtun, als ein Primarschüler sie heute noch zu
kennen und zu verwenden nötig hat. Man muss dabei

nur immer vom Konkreten und nicht vom Abstrakten

ausgehen, wie leider noch so oft zu geschehen scheint.

Mit den Dezimalbrüchen ist's nicht anders. Die Gram-

matik? Der Beweis ist hinlänglich geleistet, dass ein

Schüler ein ordentliches Briefchen, wie das Leben es fordert,
zu schreiben lernen kann, ohne jegliche Kenntnis der

Grammatik, etwa die Unterscheidung der Substantive aus-

genommen. Die bürgerlichen Rechnungsarten? Es ist
der gröbste Fehler, den ein Rechenlehrmittel begehen kann,
wenn es diese erst auf das Ende der Schulzeit verlegt,
während tatsächlich ohne besondere Schwierigkeiten schon

auf der Mittelstufe damit begonnen werden kann, soferne

man sich an einfache, dem Kinde nahe liegende Verhält-
nisse hält. Und so liegt auch in den Realien der Unter-
schied des schweren und leichten weit weniger im Stoffe

als solchem, als in der Art seiner Behandlung.
Wenn man nun aber gebieterisch fordern wollte : Der

Schüler muss das Pensum des vorausgehenden Schuljahres

(resp. der Klasse) sicher absolvirt haben, wenn er in der

obern vorrücken will, so müssten vermutlich in vielen

Fällen noch weit mehr Schüler zurückbleiben, als ohnedies

der Fall ist. Nur die ganz Guten werden diese Forderung
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erfüllen. Gegenüber der grossen Mehrzahl wird man sich
bei der Promotion damit begnügen, zu konstatiren, dass

das vorhanden ist, was als Bedingung für die erfolgreiche
Durcharbeitung des nachfolgenden Pensums angesehen wird.
Damit ist's nun eine eigene Sache. Mit gutem Grunde
fällt es auf der Primarschulstufe kaum jemand ein, solche

Bedingungen in Religion, Realien, Singen, Zeichnen und
Schreiben aufzustellen. Denn obwohl es hier wie überall,
wo die pädagogischen Forderungen: „Vom Leichten zum
Schweren"! „Vom Nahen zum Fernen" befolgt werden,

Bedingungen gibt, die erfüllt sein müssen, wenn ein folgen-
des Pensum mit Erfolg durchgearbeitet werden soll, so ist
es doch unmöglich, diese Bedingungen allgemein so zu

formuliren, dass sie als Kriterium der Promotionsfahigkeit
gelten könnten. Sie liegen eben hier weniger in einem
äusserlich abgegrenzten Pensum, als in Vorstellungen, Be-

griffen oder Fähigkeiten, über deren Vorhandensein oder
Fehlen nur von Fall zu Fall zu entscheiden ist. So bleiben
für die Primarschule als Kriterien für die Promotion we-
sentlich nur: Muttersprache und Rechnen. Aber auch in
diesen Fächern gibt es eine scharfe Grenze nicht, auf der
mit aller Sicherheit gesagt werden könnte : Die Bedingungen
für eine erfolgreiche Durcharbeitung des folgenden Pensums
sind hier noch erfüllt, da aber absolut nicht mehr. Oder

wer will sagen, wie gut ein Schüler lesen muss, oder wie
schlecht er noch lesen darf, um vom vierten ins fünfte

Schuljahr wandern zu dürfen Wie viele grammatikalische
Verstösse in diesem Falle in einem Aufsatze noch passiren
dürfen? Tatsache ist, dass auch in der Muttersprache
Lücken und Mängel in der Erfüllung eines Pensums in
einem obern Schuljahre überall noch ausgefüllt werden
können. Wer z. B. auf der Mittelstufe noch mehr als

normale Unsicherheit im sprachlichen Ausdruck zeigt, der
hat auch auf der Oberstufe noch die Möglichkeit, gute
Fortschritte zu machen. Schärfer, als in allen andern

Fächern, sind im Rechnen die Jahrespensen abgegrenzt.
Da ist es nun richtig: Wer im Zahlenraum bis Hundert
nicht ordentlich bewandert ist, der soll nicht mit Tausen-
dem zu rechnen anfangen. Wer. die vier Spezies nicht
ordentlich los hat, der soll nicht an schwieriger Bruch-
rechnungen und komplizirtere bürgerliche Rechnungsauf-
gaben herantreten. Aber auch hier ist zu betonen, dass

das Vorhergehende im Nachfolgenden fortwährend zu neuer
Übung kommt, dass somit eine noch nicht völlig ausrei-
chende Fertigkeit im Pensum der untern Stufe noch kein
genügender Grund zum Sitzenlassen eines Schülers ist.

Man wird einwenden, wenn es sonach meiner Meinung
zufolge in der Nichterfüllung eines bestimmten Pensums

an und für sich kaum auf einem Punkte einen genügenden
Grund zur Nichtpromotion eines Schülers gebe, so müsse

dafür der Frage um so entscheidendere Bedeutung beige-
messen werden, ob die Qualitäten eines Schülers dem

durchschnittlichen Gesamtstande der Klasse, in welche er
vorrücken sollte, einigermassen entsprechen. Dagegen ist
nun wenig einzuwenden. Es gibt in jeder Schulklasse

ein gewisses geistiges Durchschnittsniveau, das den Ton
und die Art des Unterrichts im einzelnen bestimmt und
unter welchem ein Schüler nicht wesentlich zurückstehen

darf, wenn er dem Unterricht in dieser Klasse mit Nutzen
soll folgen können. Der Lehrer, der in seine Klasse pro-
movirt, ist eben naturgemäss bei der Beurteilung der Pro-
motionsfähigkeit eines Schülers geneigt, jenes Durchschnitts-
niveau seiner Klasse zu überschätzen und zu sehr nur
nach einer Anzahl von guten Schülern zu bemessen. Nur
so kann die Tatsache verständlich werden, dass es selbst

in Gegenden mit normalen Bevölkerungsverhältnissen zahl-
reiche Schulen gibt, in denen 50 und mehr Prozent der
Schüler nicht regelmässig promovirt wurden.

Man darf die Bedeutung dieser letztern Tatsache nicht
unterschätzen. Wer in unsern Primarschulen nicht normal
vorrücken konnte, kommt mit einer Bildung aus der Schule,
welchem der sehr wesentliche Attribut, eine Vorbereitung
für das Leben zu sein, bei weitem nicht in dem Masse

zukommt, wie sie es auch für mittelmässig begabte Schüler

sein könnte. Will die Schule jedem Schüler ein möglichstes
Mass desjenigen Wissens und Könnens auf den Lebensweg

mitgeben, das jedem unentbehrlich ist, so muss sie ent-
weder jene Stoffe, welchen die letztere Eigenschaft in be-

sonderem Masse zukommt, entgegen dem bisherigen Usus,
sie wesentlich dem letzten Schuljahr zuzuweisen, auf eine

Anzahl der obern Schuljahre verteilen, oder sie muss so-

weit irgend möglich, sämtliche Schüler bis ins oberste

Schuljahr vorrücken lassen. Die erstere Massnahme müsste

für eine gesunde, methodisch richtig aufgebaute Stufen-

folge der Pensen verhängnisvoll werden, ist also kaum als

guter Ausweg zu betrachten. Dagegen sollten vorstehende

Darlegungen einleuchtend gemacht haben, dass bei einiger-
massen normaler Begabung eine regelmässige Promotion

möglich wäre. Jedenfalls ist es ein Missstand von schwer-

wiegendsten Folgen, wenn so beträchtliche Prozentsätze

von Schülern, wie unsere Beispiele gezeigt haben, die

Schule verlassen, ohne die fürs Leben besonders wichtigen
Pensen der letzten zwei Schuljahre einigermassen durch-

gearbeitet zu haben. Eine gründliche Prüfung dieses Fak-
tors im Schulunterricht ist jedenfalls sehr zu empfehlen.

Die thurgauische Lehrer-Unterstützungskasse.
1827—1891.

Yon ./. 17. /?efcsomen

IV.
Aus den Statuten, welche am 31. Mai 1887 von einer

Generalversammlung der Mitglieder beraten und unterm 18. Juni

gl. Js. vom Regierungsrate genehmigt worden, heben wir einige
der wichtigeren Bestimmungen heraus.

Nach § 7 wird der bleibende unantastbare Fond der Stiftung

aus dem Fond der bisherigen Alters- und Hilfskasse (ca. 21 000 Fr.)
und dem Reservefond der Witwen- und Waisenstiftung (ca.

39 000 Fr) gebildet, und es hat dieselbe begreiflich auch alle

Verpflichtungen zu übernehmen, die bisher auf diesen Fondationen

lagen. Ausserdem soll im ersten Quinquennium wenigstens die

Hälfte, im zweiten Quinquennium wenigstens ein Dritteil der
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Einnahmen an Staatsbeitrag und Jahresbeiträgen der Mitglieder
(à 10—30 Fr. je nach dem Dienstalter) alljährlich zum Kapitalfond
geschlagen werden. — Das Maximum der zu beanspruchenden

Nutzniessnng wird in § 11 auf 300 Fr. angesetzt und auf diesen

Betrag haben Anspruch: o) jeder Lehrer, der nach zurück-

gelegtem 65. Altersjahr vom Schuldienst zurücktritt; 6) wer
nach wenigstens 20jährigem Schuldienst im Kanton bleibend

dienst- und erwerbsunfähig geworden. Ist die Erwerbsunfähig-
keit nur vermindert, oder trifft sie ein Mitglied vor erfülltem

20jährigen Schuldienst, oder ist der Lehrer länger als >/* Jahr
durch Krankheit an der Ausübung des Berufes verhindert, oder

werden andere Familienglieder von schwerer, über 1/4 Jahr
andauernder Krankheit heimgesucht, so wird nach § 12 eine

verminderte Nutzniessnng im Betrag von 50—200 Fr. verab-

folgt. — Wenn die Frau eines Lehrers stirbt und Kinder unter
16 Jahren hinterlässt, so sichert § 13 dem überlebenden Witwer
einen einmaligen Beitrag von 100 Fr. zu. — Ans den Uber-

gangsbestimmungen ist noch § 18 hervorzuheben, welcher be-

stimmt, dass von der vollen Nutzniessnng (§ 11) im ersten

Quinquennium des Bestehens der Stiftung jeweils 30 ®/o, im
zweiten Quinquennium 15 ®/o zu gunsten der Kasse in Abzug
kommen. Mitglieder, welche so frühe in die Zahl der Bezugs-

berechtigten eintreten, haben nur kurze Zeit die grösseren Jahres-

beitrüge geleistet und aus diesem Grunde selber einen solchen

Abzug in Vorschlag gebracht.
Eine so sichere Rechnungsgrundlage wie bei der Witwen-

und Waisenstiftung kann man bei einer Alters- und Hilfskasse
nicht haben, weil keine zuverlässige Statistik die notwendigen
Aufschlüsse gibt. Man ist erst darauf angewiesen, Erfahrungen
nach und nach zu sammeln, und erst nach einer längeren Reihe

von Jahren wird man ins Reine kommen, ob Einnahmen und

Ausgaben im richtigen Gleichgewichte stehen. Inzwischen ist
mit dem 31. Dezember 1891 bereits das erste Quinquennium
dieser neuen Alters- und Hilfskasse abgelaufen, und wir sind

in der Lage, aus den Rechnungsergebnissen von 1887—91 das

wichtigere mitzuteilen.
Die Jahresbeiträge der (299—313) Mitglieder bewegen sich

zwischen 6175 und 6485 Fr., der der Alters- und Hilfskasse
zufallende Teil des Staatsbeitrages zwischen 2250 und 2315 Fr.
Unter dem Titel „Verschiedenes® erwähnen wir auch zwei Ge-

schenke: 500 Fr. von einer ungenannt sein wollenden Lehrers-
witwe und 105 Fr. von einem älteren Primarlehrer, der durch

Erkrankung genötigt war zu demissioniren, aber für das erste

Halbjahr auf den Bezug seiner Rente verzichtete, „um namentlich
den jüngern Lehrern zu zeigen, dass er sieh durchaus nicht aus

egoistischen Gründen der Anstalt zu warm angenommen habe.®

Wahrlich, gemeinnütziger Sinn und Opferwilligkeit sind noch

nicht ausgestorben, auch unter solchen, die selber nie auf Rosen

gebettet waren.
Die verabreichten Nutzniessungen beliefen sich der Reihe

nach in den 5 Jahren von 1887—91 : o) für die Mitglieder
der frühern Stiftung, die der neuen Stiftung nicht beitreten

konnten, auf 1. 775, 2. 650, 3. 695, 4. 675, 5. 650, zusammen
3445 Fr.; 6) für die Mitglieder der neuen Stiftung auf 1. 710,
2. 575, 3. 1610, 4. 1515, 5. 2185, zusammen 6595 Fr. Während
die erstem Posten sich nahezu gleich geblieben, oder eher sich

etwas verminderten, haben die letztem sich nicht unerheblich

gesteigert, was übrigens nicht unerwartet sein konnte. Die

Steigerung und der Gesamtbetrag der verabreichten Nutzniessungen
wäre noch erheblich grösser geworden, wenn nicht von dem

Maximum von 300 Fr. jeweils 30°/o gemäss § 18 in Abzug

gekommen wäre. Immerhin hat diese neue Alters- und Hilfs-
kasse schon in den ersten 5 Jahren ihres Bestehens manche

Not gelindert und viel Gutes gestiftet. Der 23. August 1886

war ein Tag des Segens und ein Ehrentag für die thurgauische
Lehrerschaft. Nein, egoistische Gründe waren nicht ausschlag-

gebend. Die in Aussicht gestellten Ruhegehalte werden auch

niemanden veranlassen, mutwillig die Hand vom Pfluge zurück-

zuziehen, wenn er noch rüstig zu arbeiten imstande ist. Jeder

wird sich glücklich schätzen, wenn er seinem Berufe noch vor-
stehen kann und die Kasse nicht in Anspruch nehmen muss,
und er wird gerne sein Scherflein beitragen für die, welche

nicht so glücklich sind. Es wird ihm aber eine wertvolle Be-

ruhigung sein, zu wissen, dass er nicht ganz hilflos dasteht,

wenn auch ihn einmal das Schicksal trifft. Wenn wir auch

immer noch weit ungünstiger situirt sind, als unsere Kollegen
in manchen andern Kantonen, so ist doch ein nennenswerter

Anfang gemacht, und wir leben der Hoffnung, auch die Zukunft
werde nicht stille stehen, gleich wie man in den verflossenen

Dezennien, wenn auch langsam und mühevoll, so doch mit der

Zeit sicher und fest vorwärts geschritten ist.

V.
Noch haben wir aus dem letzten Jahre 1891 eine recht

erfreuliche Errungenschaft zu registriren. — Bisher, wenn ein

Lehrer wegen Krankheit eines Stellvertreters bedurfte, musste

er in der Regel — Ausnahmen, da die Schulkasse ganz oder
teilweise die Kosten der Stellvertretung übernahm, waren selten —
den Vikar selber entschädigen. Einem erkrankten Lehrer, der
das gesetzliche Minimum der Besoldung mit 1000 Fr. bezog und
den Stellvertreter mit wenigstens 16 Fr. pro Woche zu honoriren

hatte, blieben für seine Person nebst Familie und Arzt noch
kaum 4 Fr. pro Woche. Einzelne besonders eklatante Fälle
lenkten die Aufmerksamkeit der Kollegen speziell auf diesen

wunden Fleck unserer Schuleinrichtungen. Schulvereine und
Konferenzen besprachen diese Verhältnisse, und an der Schul-

synode 1891 bezog sich das Hauptthema auf die „Stellvertretung
für erkrankte Lehrer.® Anfänglich wollte man sich um Anstellung
einiger Schulhelfer bewerben, die vom Staate zu besolden wären
und ähnlich wie die Pfarrhelfer bei den Geistlichen ohne weitere

Entschädigung Aushilfe zu leisten hätten, wo solche vonnöten
wäre. Bald aber musste man diesen Vorschlag als unpraktisch
verwerfen, und da die Alters- und Hilfskasse ohnehin kranken
Lehrern Unterstützungen zu verabreichen hatte, wenn die Krank-
heit länger als */•* Jahr dauerte, so musste man finden, es wäre

am richtigsten, wenn auch die Kosten für Stellvertretung in
Fällen, da eine Krankheit weniger als 1/4 Jahr währe, von der

gleichen Alters- und Hilfskasse bestritten würde. Da aber dem

einzelnen Lehrer, der bereits für die Witwen- und Waisenstiftung
10 Fr., für die Alters- und Hilfskasse 10—30 Fr., zusammen
20 — 40 Fr. Jahresbeitrag aufzubringen hat, nicht noch grössere
Lasten aufgebürdet werden durften, wollte man sich bei den

Behörden um eine abermalige Erhöhung des Staatsbeitrages für
die beiden Stiftungen, speziell für die Alters- und Hilfskasse
verwenden. Eine Motivirung des Gesuches war nicht schwer.

Man konnte nachweisen, dass ausser im Kanton (nicht in der

Stadt) Bern sonst überall, auch im Tessin und Wallis etc. in

Krankheitsfällen für Stellvertretung der Lehrer vom Staat oder

den Gemeinden oder beiden zugleich mehr getan werde als im

Thurgau; man konnte sich auf die bestehenden vorsorglichen
Einrichtungen zu gunsten der Geistlichen, der Eisenbahnange-
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stellten, der Polizeidiener u. s. w. berufen ; man durfte das

Projekt des Hrn. Begierungsrates Dr. Stoffel vom Jahr 1878 in
Erinnerung rufen und an Hand der Rechnungen zeigen, was der

Staat, was die Gemeinden und was die Lehrer selber von den

damals als billig anerkannten Leistungen wirklich übernommen
und ausgeführt haben. Die Tatsachen redeten eine Sprache,
der sich schwer widersprechen liess. Erziehungsdepartement,
Regierungsrat und Grosser Rat nahmen denn auch das wohl-
motivirte Gesuch wohlwollend auf und genehmigten die Anträge
der Schulsynode. Seit dem 1. Januar 1892 ist der Staatsbeitrag
für die beiden Stiftungen von 4000 auf 7000 Fr. erhöht, und
die Lehrer-Alters- und Hilfskasse bezahlt dafür in Fällen von
Stellvertretung für erkrankte Lehrer die gesetzlich normirte
Vikariatsentschädigung an die Schulkasse der betreffenden Ge-
meinde für so viele Wochen, als der Stellvertreter wirklich
Schule gehalten hat, und zwar bis auf die Dauer eines halben
Jahres. In den Statuten vom Jahr 1887 wird der Ausdruck
„länger als ein "Vierteljahr" in § 12 durch „länger als ein Halb-
jähr" ersetzt. Und so ist dem Kranze unserer wohltätigen
Anstalten zur Linderung der Not bedrängter Berufsgenossen ein

neues freundliches Blatt hinzugefügt worden. Der nächste Quin-
quenniumsbericht pro 1892—97 wird auch statistisches Material
liefern zur Frage betreffend Stellvertretung der Lehrer, worüber
sich zum voraus noch viel weniger etwas Zuverlässiges sagen
lässt, als über die Erfordernisse einer Alterskasse oder einer
Witwen- und Waisenstiftung.

Damit schliessen wir unsem, wie wir hoffen, trotz der vielen
trockenen Zahlen nicht ganz uninteressanten geschichtlichen
Rückblick und führen von den Wahrheiten, die er uns nahe

legt, noch zwei an :

„Zusammenhalten macht stark" — und
„Nüd lugg Iah gwünni zletzt".

Kurs für Kochschullehrermnen.
Der zweite von der schweizerischen gemeinnützigen Gesell-

schaff; errichtete Kurs für Kochschullehrerinnen in Neukirch an
der Thür (Siehe Schweiz. Lehrerzeitung 37. Jahrgang, Nr. 21,
pag. 197 ff.) wurde Mittwoch den 29. März mit einer einläss-
liehen, 6 Stunden lang dauernden Prüfung geschlossen. Diese
Prüfung wurde im Auftrage der schweizerischen gemeinnützigen
Gesellschaft geleitet von a) Schuldirektor Küttel in Zürich, der
dieselbe mit einer Ansprache eröffnete, worin er die Bestrebungen
auf dem Gebiete des Kochschulwesens kurz beleuchtete, die
Folgen des ersten und den Verlauf dieses zweiten Kurses für
Kochschullehrerinnen dartat und auf verschiedene Mängel auf-
merksam machte, die bei weitern gleichartigen Bestrebungen
vermieden werden sollten und könnten. Es wurde geprüft in
Koch-, Lebensmittel- und Haushaltungskunde, im Rechnen und
Buchhaltung, Naturkunde und Hygieine, deutsche Sprache und
es musste eine schriftliche Arbeit gemacht werden. Das Ab-
fragen geschah abwechselnd durch die verwendeten Lehrkräfte
und den Vorsitzenden. Die Lehrtöchter mussten, um sie in der
Fertigkeit des mündlichen Ausdruckes zu prüfen, über ver-
schiedene Themata freie Vorträge halten uud gegenseitig Lehr-
Übungen vornehmen. Die ganze Prüfung zeigte evident, dass
von Seite der Vorsteherin und den Lehrern mit grosser Sach-
kenntnis und voller Hingebung und von Seite der Zöglinge mit
vorzüglichem Fleisse und bestem Erfolge gearbeitet wurde. Es
konnte daher jeder der sechs Schülerinnen ohne Bedenken das
Diplom als Kochschullehrerin erteilt werden, und mit vollem
Recht durften am Schlüsse der Präsident der Kochschulkommission,
Fürsprech Niederer in Herisau, und Herr Pfarrer Denzler in
Ausser8ihl, Mitglied des Vorstandes der schweizerischen gemein-
nützigen Gesellschaft, die ganze Befriedigung über den Verlauf
des Kurses und Lehrenden und Lernenden den besten Dank

aussprechen. Wir schliessen uns ohne Rückhalt all' dieser An-
erkennung an ; allein wir können folgende Bemerkung nicht
zurückhalten : Der Stoff dieser Kochlehrerinnenkurse ist zu
mannigfaltig und zu ausgedehnt, um in der Zeit von einem
Jahre vom Lehrpersonal wie von den Schülerinnen richtig be-

wältigt werden zu können, von letztern namentlich ohne Beein-
trächtigung ihrer Gesundheit. Es waren auch in der Tat
besonders einige der Schülerinnen sichtlich ermattet, abgearbeitet.
Die Kursdauer sollte mindestens 1^/2 Jahr betragen.

Immerhin ist wieder ein schöner Schritt getan für die

Popularisirung einer richtigen Koch- und Haushaltungskunde in
unserm Vaterlande. Mögen nun Behörden und gemeinnützige
Vereine einen ausgiebigen Gebrauch dieser zur Disposition ge-
stellten vorzüglichen neuen Lehrkräfte machen und den Lehrerinnen
selbst ein lohnendes und dankbares Feld ihrer Wirksamkeit
bieten.

Die Kosten des Kurses wurden getragen teils von den
Schülerinnen selbst (jede bezahlte die Hälfte derselben, 400 Fr.),
teils von der schweizerischen gemeinnützigen Gesellschaft und
einzelnen Kantonen, als Zürich, Thurgau, St. Gallen, Grau-
bünden.

Bernischer Lehrerverein.
Auf den 22. April nächsthin wird die Delegirtenversammlung

einberufen. Die Verhandlungen beginnen vormittags 10 Uhr
im Bierhübeli zu Bern. Als Traktanden erscheinen : 1. Bericht
des Zentralkomites, 2. Schulgesetz, 3. Bundessubvention, 4. Schutz
der einzelnen Mitglieder vor ungerechtfertigter Nichtwiederwabl,
5. Antrag der Sektionen Interlaken und Büttenberg (Quittungs-
büchlein), 6. Antrag der beiden Sektionen Niedersimmenthal
(Alters-, Witwen- und Waisenkasse), 7. Arbeitsprogramm pro
1893/94, 8. Wahlen (§ 17 der Statuten), 9. Unvorhergesehenes.

Das Zentralkomite sieht sich veranlasst, die §§11 und 12
der Statuten in Erinnerung zu rufen. Darnach haben : a) die
Sektionen auf je 30 Mitglieder nur einen Delegirten zu wählen
und 5) die Sektionsvorstände dafür zu sorgen, dass sämtliche
Ämter im Verhältnis zur Zahl auch durch Lehrerinnen vertreten
sind. Die Delegirtenversammlung wird den Verein mehrere
hundert Franken kosten. Es können daher jedenfalls nur der
statutarischen Zahl von Delegirten Reiseentschädigungen ausbe-
zahlt werden.

Gegenwärtiger Mitgliederbestand 1892. Die Ämter Biel
und Konolfingen haben ihren Beitritt noch nicht erklärt.

Die statistischen Aufnahmen sind bis spätestens den 10.

April einzusenden und zwar auch von solchen Sektionen, in
deren Bezirk sich keine Lehrerswitwen und -Waisen befinden.

A.US AMTLICHEN MITTEILUNGEN.
-Bern. Eine neue, zweite Schulklasse wird in Twärren,

Gemeinde Trub, errichtet. — Folgende Wahlen erhalten die
Genehmigung: 1. der Herren Johann Schaad und Ernst Rufer
zu Lehrern an der Sekundärschule Utzenstorf; 2. der Frl. Marie
Baehmann zur Lehrerin der Mädchen-Sekundarschule der Stadt
Bern ; 3. des Hrn. Eugen Hoechle zum Gesanglehrer am Pro-
gymnasium in Thun; 4. des- Hrn. Christian Klopfenstein zum
Lehrer der Sekundärschule Koppigen; 5. des Hrn. Ernst Krebs
zum Lehrer an der Sekundärschule Aarberg, definitiv; 6. der
Herren Dr. Franz Luterbacher und Dr. Heinrich Weber zu
Lehrern am Gymnasium Burgdorf, definitiv. — Die Sekundär-
schule Twann wird für eine neue Periode von sechs Jahren an-
erkannt; Staatsbeitrag 2600 Fr. — Die Jahresrechnung der
bernisehen Hochschulbibliothek pro 1892 erhält die Genehmigung;
das Vermögen derselben beträgt Fr. 31,295. 25.

SCHULNACHRICHTEN.
iScAwZe «wd IFeftawssteWKni;. Der Bundesrat wird als Ver-

treter des Schulwesens nach Chicago entsenden die Herren
Schulinspektor Landolt in Neuenstadt und Professor Gunzinger
in Solothurn. — Ein Volksschullehrer fand natürlich im Bundes-
ratshaus wieder keine Gnade. (An die Pariser Weltausstellung
entsandte der Bund die Herren Erziehungsdirektor Gobat und
Prof. Hunziker in Aarau). — Zum Studium der technischen
Anstalten und Verhältnisse subventionirt der Bund vier Lehrer



Ill
des eidgen. Polytechnikums. Eine -weitere Anzahl von Dele-
girten sind für das Gewerbewesen bezeichnet. Im Auftrage ihrer
kantonalen Regierungen gehen nach Chicago die Herren Museums-
direktor Wild in St. Gallen, Direktor Schmidlin am Technikum
in Winterthur und Direktor Meier, Seidenwebschule Zürich.

Her«. Das „neue Schulgesetz", das der Schule neue Auf-
gaben bringt, stellt den Lehrern eine geringe Besoldungserhöh-
ung in Aussicht. Nach einem Exposé des Finanzdirektors soll
diese Besoldungsaufbesserung erst nach Jahren zur Geltung
kommen, wenn — ein neues Steuergesetz angenommen werde.
Für den Fall, dass der Grosse Rat, der am 17. über das Gesetz
endgültig entscheiden wird, die Anträge des Finanzdirektors gut-
heisst, beantragt die Sektion Langenthal des Lehrerbundes der
Delegirtenversammlung, für Verwerfung des Schulgesetzes ein-
zustehen.

Lwzer«. Hwtme«. Die Gemeindeversammlung beschloss den
fünf Primarlehrern eine Besoldungszulage von je Fr. 200, dem
Sekundarlehrer eine solche von Fr. 300. Zugleich wurde die
unentgeltliche Verabfolgung sämtlicher Lehrmittel an die Primär-
und Sekundarsehüler eingeführt.

St. Gallen. Im Jahr 1892 verabfolgte die Unterstützungs-
kasse der Volksschullehrer des Kantons :

im 1. Semester an 133 Partien Fr. 30,172
» 2. „ „ 136 „ „ 30,556

Total Fr. 60,728
Die Bezüge entfielen Ende 1892 auf : 62 Primarlehrer,

1 Primarlehrerin, 8 Sekundarlehrer und 1 Sekundarlehrerin,
2 Seminarlehrer und 1 Waisenlehrer, 36 Witwen ohne pensions-
berechtigte Kinder, 21 Witwen mit 44 pensionirten Kindern und
endlich 4 Partien Waisen. Im zweiten Halbjahr 1892 wurden
pensionirt : 2 Lehrer mit 44 Dienstjahren (Fr. 600) und 9

Dienstjahren (Fr. 300) ; 1 Lehrerswitwe (Fr. 250) und 1 Waise
(Fr. 100). Infolge 40jährigen Schuldienstes wurden 6 Lehrer
von dem üblichen Personalbeitrag von Fr. 20 an die Kasse
befreit. .Amtl. SrAwl&latt.

TÄwrya«. Bei der Beratung des Rechenschaftsberichtes pro
1891 im Grosse« Hate gab der Abschnitt AVzietiuw^sitese« zu
einer ziemlich lebhaften Diskussion Anlass. Der Berichterstatter
der Kommission befürwortete, nachdem die Zh«Ze«scAe OrtAo^ra-
pAie für sämtliche amtliche Publikationen angeordnet worden sei,
die Einführung der neuen Schreibweise in unsern Schulen, jedoch,
nach dem Beispiel St. Gallens, mit Weglassung des th. Ferner
wünschte er, dass auch die Stet'lscAri/Z in den Schulen Eingang
finden möchte, da sie eine bessere Körperhaltung ermögliche als
die Schrägschrift und es überhaupt eine Frage sei, ob das kalli-
graphische Ideal gerade schräg sein müsse.

Bezüglich der FortA/AlunpsscAwfe stellt die Kommission zwei
Forderungen :

„1. Es sei § 76 des Unterrichtsgesetzes so zu interpretiren,
dass der Besuch der Fortbildungsschule nur für die Söhne der
Schweizerbürger obligatorisch sei."

„2. Der Regierungsrat ist eingeladen, zu untersuchen, ob
und unter welchen Bedingungen die Teilnehmer an freiwilligen
Fortbildungsschulen vom Besuche der obligatorischen dispensirt
werden können."

Dem erstem Postulat wurde wohl mit Recht entgegen-
getreten, und es erhielt auf Antrag des Chefs des Erziehungs-
departementes erst in folgender Fassung die Zustimmung des Rates :

„Der Regierungsrat ist eingeladen, die Frage zu prüfen, ob
und eventuell unter welchen Bedingungen Ausländer vom Besuch
der obligatorischen Fortbildungsschule zu dispensiren seien."

Postulat 2 wurde ohne Diskussion angenommen.
— LeArewaAl. Hefenhausen wählte Hrn. Jb. Brühlmann

und erhöhte die Besoldung von 1000 auf 1200 Fr.
Wir stehen gegenwärtig im Zeichen der Lehrerwahlen und

Besoldungserhöhungen ; nie verlautet dagegen etwas davon, dass
eine Gemeinde das Betreffnis des Lehrers an die Alterskasse über-
nommen hätte. Könnten die Lehrer, die vor einer Wahl stehen,
nicht etwelchermassen einen Druck ausüben, dass ihnen jene
Verpflichtung abgenommen würde? Das gute Beispiel fände
gewiss da und dort Nachahmung.

ZönVA. Die Versammlung, welche die zürcherischen Grütli-
und Arbeitervereine am 26. März (in Seen) veranstalteten, fasste
nach einem Referat von Hrn. R. Seidel folgende Beschlüsse :

„Die Volksversammlung in Seen bei Anlass der kantonalen
Delegirtenversammlung der Grütli- und Arbeitervereine spricht
sich gegen das Volksinitiativbegehren betreffend die Wahlart der
Lehrer und Geistlichen aus, weil sie darin eine Schädigung der
Schule erblickt.

Sie erklärt sich dagegen für den Vorschlag des Kantons-
rates, der die Schäden der bisherigen Wahlart beseitigt, ohne
die Stellung der Lehrer und Geistlichen den politischen Strö-
mungen und schlechten Einflüssen der Kliquenherrschaft und des
Parteiwesens preiszugeben."

Die Volksversammlung in Seen bei Anlass der kantonalen
Delegirtenversammlung der Grütli- und Arbeitervereine erklärt
sieh entschieden gegen die Abschaffung der Ruhegehalte für Lehrer,
denn sie hält es für eine heilige Pflicht des Staates und der
Gemeinden für ihre invaliden Angestellten zu sorgen. Die Ab-
Schaffung der Ruhegehalte nützt weder Bauern noch Arbeitern,
aber sie schädigt die Schule und damit das Volk in seinem
wichtigsten Interesse.

Die organisirte Arbeiterschaft kann keine Besserung des
sozialen Elendes der Bauern und Arbeiter in der Abschaffung
eines Stückes sozialer Gerechtigkeit für die Lehrer erblicken,
sondern nur darin, dass für alle Bürger eine Alters- und Invaliden-
Versorgung erstrebt und bald verwirklicht wird."

Eine Versammlung des Vereins der Freisinnigen in Zürich
V. sprach sich gegen die Initiative über die Wahlart und den
dadurch angeregten Vorschlag des Kantonsrates sowohl als gegen
die neu ins Leben gerufene Initiative zur Abschaffung der Ruhe-
gehalte aus.

ZöricA. (Eingesandt.) In Ottenbach haben sie Lehrernot.
Adlisweil holte Hrn. Trümpeler und Frl. Benz nahm ihre Ent-
lassung und stellte sich zur Verfügung der hohen Erziehungs-
direktiou. Wir hoffen, dass der pflichttreuen und tüchtigen
Lehrerin bald ein neues lohnenderes Arbeitsfeld möge anvertraut
werden.

Die Gründe dieser Lehrerflucht aus Ottenbach kennt man:
sie predigen durchaus nicht das Lob des dortigen Pfarrers Kunz,
der neben seinem Amte bekanntlich noch ein recht eifriger
Zeitungsschreiber und Politiker ist. Wir werden uns gelegentlich
den Mann oder besser seine Stellungnahme gegenüber Schule
und Lehrerschaft etwas näher ansehen müssen.

JA'teramcAes. Jwge«ö!/ra<Hct. Illustrirte Wochenschrift für
die Jugend von 10—16 Jahren. 4. Heft. F. Goerlich, Breslau.
Aus dem Inhalt dieses Heftes erwähnen wir : Die Christrose.
Auf einer Farm in Colorado. St. Christoph am Arlberg. Aus
dem Leben eines Tiroler Wildschützen u. s. w.

Cowrs ./Élémentaire de la langue française nennt sich ein
von AT. Gra/, Sekundarlehrer in Kilchberg herausgegebenes Lehr-
mittel für die Sekundärschule, das ausschliesslich französischen
Text enthält: Leçons de choses, lectures et leçons sur images,
Exercices de grammaire, Rédactions, Phrases de tous les jours.
(Zürich, Höhr und Fäsi, Fr. 2.40.) Siehe Inserat p. 55.

AVaes LeArA«cA acr /ra«2Ös«8cAe» SpracAe betitelt H- Ba«w-
^artner, die soeben im Verlag von Orell Füssli erschienene,
gänzlich neue Bearbeitung seines Lehrbuches der französischen
Sprache für Sekundärschulen. Das Buch stellt die Anschauung
und die französische Erzählung in den Mittelpunkt des Unter-
richts, ohne deshalb den Übersetzungen aus dem Deutschen ins
Französische gänzlich zu entsagen.

Unter dem Titel : Goldene Zeit gibt Hr. Erziehungsrat
SeAöwenAerper seine Kinderlieder und Idyllen im Zürcher Dialekt
heraus. Band 1 ist bereits im Verlag von R. Müller in Zürich
erschienen. Die Illustration besorgte Maler Jauslin.

Einen hübschen Band bildet der 8. Jahrgang des „Ätwder-
/rewndes", schweizerische illustrirte Schülerzeitung, herausgegeben
von einem Verein von Kinderfreunden unter Chef-Redaktion von
Professor Otto Sutermeister. (Bern, Michel und Büchler, Fr. 1.50

per Jahr.)
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Neues Lehrbuch der französischen Sprache.
Von Professor A. Baumgartner und Sekundarlehrer A. Zuberbühler.

XIY und 240 Seiten in dunkelgrünem Leinwandband, für die zwei

ersten Jahre berechnet. Yerlag des Art Institut Orell Füssli.

* * * Preis Fr. 2. 25 im Buchhandel. Preis für die Kantone, in welchen das Buch obligatorisch

eingeführt ist. Fr. 1. 80.

Dasselbe in zwei Hälften kartonnirt zu Fr. 1. 20 per Hälfte. Wörterverzeichnis dazu. Broschirt 30 Cts.

Folgende Hauptgedanken, die wir dem Vorwort ent-

nehmen, kennzeichnen dieses „neue Lehrbuch" :

1. Die Methode. — Es ist nach der sog. neuen
Methode verfasst. Von den beiden Formen dieser Methode
gaben die Verfasser den Vorzug ohne Bedenken der
Methode des LestAufAwnferricAtes und nicht derjenigen auf
Grundlage der Anschauung. Jw de« des Dwfer-
ri'cAtes sfrP# sieA das /rawsösiscAe XesesiücA;,* «wd
es is< d»e AwJJaAe des LeArers w»d des ScAü/ers, dieses
LesestiïcA in /rawzösiseAer SpracAe mity/icAstf nefeedi^
2M AearAede«, dwreA Fragen awd Antworte«, A'acAerzaA/ew,
A«siee«di^/erwe» wwd seAri/it/ieAe Z7Au«^ew Jeder Art. Je
nach dem Stand der Klasse wird diese Bearbeitung elemen-
tar und äusserlich oder gründlich und sachlich sein. —
Um auch die Anschauungsmethode zur Geltung kommen
zu lassen, haben die Verfasser eine Reihe von Übungen
eingeschaltet („Aufsatzstoffe"), die nach derselben leicht
und ungezwungen behandelt werden können (Notre classe ;

notre maison; le tableau noir; vêtements; les parties du
corps ; etc.) ; aber das ganze Buch nach der Anschauungs-
methode anzulegen, hätten sie für unrichtig gehalten.
Wenn die Schüler einmal über zwölf Jahre hinaus sind,
ist die Methode des Lesebuchunterrichtes anregender, viel-
seifiger und fruchtbringender als die auf Grundlage der
Anschauung. Der mittelbaren Anschauung entzieht sich
zu vieles, das um uns herum geschieht oder geschehen ist,
zu vieles, das sich an das Gemüt, das Gefühl und den
reinen Verstand wendet, und doch durchaus dem Erfahrungs-
und Gedankenkreise des Kindes angehört.

3. Die Grammatik. — Damit der Schüler nicht
fortwährend im Dunkeln tappe, sondern im stände sei,
sich leicht zurecht zu finden und die vielen sprachlichen
Einzelerscheinungen zu überblicken und zum Teile zu
behalten, braucht er einen Führer. Dies ist die Grammatik,
die das „neue Lehrbuch" in der grössten Knappheit und

Beschränkung durchzieht und das gesamte Sprachmaterial
methodisch verknüpft und zusammenhält.

3. Die Ausspräche. — Die Verfasser haben
sich darauf beschränkt, in diesem Kapitel eine Anzahl der
gebräuchlichsten Wörter, besonders Zeitwörter auf er, nach
den Lauten geordnet und in vollständigen Sätzen vorzu-
führen. Von einer Lautschrift haben sie Umgang genommen.
Der Schüler erlernt die Aussprache am sichersten durch
deutliches Vorsprechen und streng kontrollirtes Nachsprechen.

4. Die Übungsaufgaben. — Jedem französischen
Lesestück sind Aufgaben angehängt, die in mehrklassigen
Schulen bequemes Material enthalten für die stille Be-
schäftigung — meist in französischer Sprache — und die
auch sonst reichhaltigen mündlichen Ubungsstoff bieten,
aber nicht etwa den Lehrer verleiten dürfen, in blosse
Lese- und Schreibübungen zu verwandeln, was in Wirk-
lichkeit lebendiges Gespräch werden soll. In diesen Aufgaben
liegt ein Material, das eine geschickte Hand ungemein
fruchtbar machen kann.

5. Das Übersetzen aus dem Deutschen.
Die deutschen Übersetzungssätze sind auf die einfachsten
Formen und auf ein geringes Mass beschränkt worden.
Bei einer richtigen Beschränkung ist die Pflege dieses
sonst mit Recht verpönten Übersetzens nicht nur eine
nützliche, sondern auch eine anregende Übung: es freut
den Schüler, wenn er einen in der Muttersprache ausge-
drückten Gedanken sofort auch in der fremden Sprache
wiedergeben kann.

Obschon sich also das „neue Lehrbuch" entschieden
auf die Seite der neuen Unterrichtsmethode stellt, sucht
es doch die Extreme zu vermeiden und vom Alten das

beizubehalten, was heute noch als gut anerkannt werden
muss. Es dürfte daher ein Lehrbuch sein, das den An-
forderungen der Zeit entspricht wie wenig andere und das

auf dem Gebiete des fremdsprachlichen Ünterrichtes einen
wirklichen Fortschritt bedeutet.

Die bisherige Auflage des

Lehrbuch der französischen Sprache von A. Baumgartner
vollständig oder in zwei Teilen ist zu den gewohnten Bedingungen im Buchhandel zu haben.

Verlag des Art. Institut Orell Füssli.
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Autoren : Brocthaus, Dittmar, Engelien, Pritzsche und Haase, Führer, Grohmann, Hegar, Lutwitzi, Muret, Penner und Massey, Schneiderhan, Schoop,
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Neue Bücher.
NB. Wir ersuchen die Tit. Yerlagshandlungen um gef. Einsendung

von zwei Rezensionsexemplaren. Das eine wird einem Fachmai ine zur
Besprechung übergeben, das andere im Pestalozzianum in Zürich zur
Einsicht aufgelegt werden. Die mit * bezeichneten Schriften liegen im
Pestalozzianum zui Einsicht und Benützung auf.

Goldene Zeit. Kinderlieder und Idyllen von P.
ScÄöw«j&er<7er. Bd. 1. Zürich, J. B. Müller, eleg. geb.
Fr. 3.50.

Der Kinderfreund. Schweizerische illustrirte
Schülerzeitung. Herausgegeben von einem Verein von
Kinderfreunden. 8. JahrgaDg. Bern, Michel und Büchler,
geb. Fr. 2.

* Musterlektionen aus allen Unterrichtsgebieten der drei-
stufigen Volksschule für Schulinspektoren, Lehrer, Lehrerinnen
und Seminaristen von Dr. 17. AAiVtze und C. PcÄAanR.
3. Teil. Oberstufe (6—8 Schuljahre.)' Leipzig, Fr. Brand-
stetter, 398 S., Fr. 5.40.

* Methodisches Handbuch für den deutschen Ge-
schichtsunterricht in der Volksschule von 7". Pbrnrwmj)/,
ib. 1. Teil, 272 S., Fr. 4.80. 2. Teil, 275 S., Fr. 4.50.

Adrian Balbis allgemeineErdbeschreibung. 8. Auf-
läge von Dr. 7". //«Werte/i. Wien, A. Hartlehen. Lieferung
19—24 à Fr. 1.

Im Reiche des Geistes. Illustrirte Geschichte der Wissen-
schaffen anschaulich dargestellt von /?. TTattZmaww. Mit 13
Tafeln, 30 Beilagen und 200 Textbildern, ib. Lieferung 1.
32 S., 70 Rp. (Vollständig in 30 Lieferungen.)

Muret enzyklopädisches Wörterbuch der englischen
Sprache. Berlin, G. Langenscheidt. Lieferung 7 à Fr. 2.

Hölzeis BflfTerbuch. 2. vermehrte Auflage von J. Jortfa«.
Wien, E. Holzel, geb. Fr. 2.70.

* Zur innern Entwicklung der deutschen Lehrer-
Bildungsanstalten von Dr. TT. Antfrvae. Kaiserslautern,
J. J. Tascher. 162 S., Fr. 4.

* Systematische Darstellung der Pädagogik J. Hpinrich
Pestalozzis von Dr. A. Fo<W. 2. Auflage. Mit Porträt
Pestalozzis. Hannover, K. Meyer. 276 S., Fr. 5.

* Herbart oder Pestalozzi. Eine kritische Darstellung
ihrer Systeme von Dr. A. FopeZ. 2. Auflage, ib. 163 S.

Fr. 3.20.
Die bestimmten algebraischen Gleichungen des

ersten bis vierten Grades. Nebst einem Anhang. Unbestimmte
Gleichungen für höhere Unterriehtsanstalien sowie für den
Selbstunterricht von P. jl/t'eAe/scw. ib. 306 S., Fr. 5.

Kleine Poetik. Für höhere Schulen und Selbstunterricht
von 7fr. C. 7ie//er. Stuttgart, deutsche Verlagsanstalt. 127 S.

Schillers Briefe. Kritische Gesamtausgabe von TV. Jonas,
ib. Lieferungen 16—22 à 30 Rp.

* Deutsche Fibel von Dr. J. ßwwwFcr und Dr. J. RrÄwsfer.
Neue, illustrirte Ausgabe von R. Lippert. 2. Schuljahr.
Freiburg im Breisgau, B. Herder.

* Übungen und Gesänge zu einem methodischen Gesang-
Unterricht in Volks- und Mittelschulen von 7'. A. AZAraAZ.
3. Stufe. 4. Auflage. 70 Rp., geb. 80 Rp. ib.

* Religion sgeschichte und Religionsunterricht. Ein
freies Wort über die freie Schule von AZA. DoAZer. Leipzig,
Grübel und Sommerlatte. 48 S., Fr. 1.

* Neudrucke pädagogischer Schriften. Herausgegeben
von Alb. Richter. Ratichianische Schriften II. Mit Einleitung
und Anmerkung von Dr. P. SZöZzwer. Leipzig, R. Richter.
164 S., Fr. 1.60.

Die neue Schrift von R. Ullrich. 1. Teil. Allgemeine
Lautschrift. In 5 Stunden durch Selbstunterricht erlernbare

Red.) Schul-Stenographie. Wien. 2. Auflage. In Kom-
mission bei L. Lechner.

* Die Stellung des Aufsatzes im Gesamtunterricht, von
Rektor Dr. IFoA/rafie. Halle a. S., Herrn, Schrœdel. 39 S.
Fr. 1.35.

Sammlung pädagogischer Vorträge von Meyer-Markau.
5. Bd., Heft 10: Der Anteil der Frauen am geistigen Leben.
Von Dr. TT. JFo/efer. 70 Bp. Ileft 11 : Wider die öffont-
liehen Schulprüfungen von Derm. Decker. 60 Rp. Bielefeld,
A. Ilelmich.

* Geschichtliche Rückblicke und Betrachtungen an vater-
ländischen Schulferien von 7/. 7fe«ss»er. ib. 137 S.

* Der Aufsatz in der Volks- und Mittelschule in 3 Bändchen
von J. SZo^tZ. ib. Bd. 1. 132 S., Fr. 2. 2. Bd. 112 S.,
Fr. 2.

* Merkstoff für den Zeichenunterricht. Ein Wieder-
holungsbuch für die Hand der Schüler von A. DeA/nann.
1. Heft, Elementarformen. 20 Rp. ib.

Naturgeschichte in Einzelbildern, Gruppenbildern und
Lehensbildern von TV. DacuZe. 1. Teil. Tierbetrachtungen,
ib. 290 S.

* Sprachbuch für Elementarklasse II. (Vorbereitungs-
schule), Unterklassen höherer Lehranstalten etc. von St. SZrauft.
Stuttgart, J. Both. 248 S., Fr. 2.45.

Gespräche in Poesie und Prosa für Schulen von Osmj. Joos.
Ravensburg, Otto Maier. 128 S., Fr. 1.70.

Aus dem Reich der Töne. Bilder aus dem Leben unserer
grossen Meister von Armin SV«>t. Halle a. S., Buchhandlung
des Waisenhauses.

* Praktische Anleitung zur Abfassung deutscher Aufsätze
in Briefen an einen jungen Freund von Dr. P. CAoZm'ns.
6. Auflage. Leipzig, G. Teubner. 194 S., Fr. 3.20.

* Grammatische und orthographische Aufgaben
nebst Andeutungen zur Ausführung, ein Boibuch zu jeder
deutschen Grammatik von Dr. 7'r. 6'nyer. Leipzig, R. Richter.
80 S., geb. 80 Rp.

* Hannchen und die Küchlein von A. O. PAerAnrJ. Für
den Schulgebrauch herausgegeben von Dr. 117. Ja/in. ib. 76 S.,
geh. 80 Rp.

* Zwölf Reden zur Entlassungsfeier der Kinder in der Volks-
schule von D. DassAe/cZer. Minden, A. Hufeland. 42 S.,
Fr. 1.

* Lehror-Prüfungs-und Informationsarbeiten. Heft
26. Die Vorstellungsreihe, ihr Wesen und Bedeutung im
Unterricht. Welche pädagogischen Grundsätze des Conienius
sind heute noch gültig von 'Z. Anc/ers. Worin besteht der
bleibende Wert der Schrift Wie Gertrud ihre Kinder lehrt
ib. 39 S., 80 Rp.

Besprechungen.
Schule und Pädagogik.

*Führer, Lehrer, Herisau, 2iret TFanzZZaAeZZe« (grosses und kleines
Alphabet in deutscher Steilschrift), Verlag von J. Rüedlinger
in Arbon.

Dass die Aufstellung einheitlicher Schriftformen sowohl im
Interesse der Lehrer als auch der Schüler liegen muss, für welch'
letztere ein Lehrerwechsel ja häufig veränderte Anforderungen
bezüglich einzelner Buchstabenformen bedingt — liegt ausser
Diskussion ; dagegen sorgen Tradition, verschiedene Färbung der
Brillen und verschiedene ästhetische Beanlagung reichlich für
genügende Meinungsdifferenz bezüglich der Gültigkeit einzelner
Schriftzüge ; ist ja auf diesem Felde erfahrungsgemäss jeder er-
fahren genug, um ein massgebendes Wort mitzusprechen. Dass,
wo die Steilschrift praktizirt wird, mit der Frage der Feder- und

Körperhaltung diejenigen der zweckmässigsten Buchstabenformen

eng im Zusammenhang steht, ergibt sich jedem, der einen, wenn
auch nur oberflächlichen Versuch in dieser Schriftform gemacht,
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von selbst. Auf die Wandtabellen in ihren Einzelheiten hier
des nähern einzutreten, hätte nach unserer Ansicht — weil eine
Vergleichung mit dem Original für den Leser ausgeschlossen —
keinen Zweck: dagegen möchten wir Lehrerkapitel und Sektions-
konferenzen aufmuntern, unter Zugrundelegung der fleissig aus-
geführten und hübsch ausgestatteten „Führerschen" Vorlagen den
zeitgemässen und gewiss nicht untergeordneten Gegenstand des
Einlässlichern zu besprechen. A. F.
* Schneiderhan, Joh. und Eugen. Dew/scAe FïAfi/wr FoZAs-

scAwie«. Mit zahlreichen Abbildungen. Zweite, verbesserte
' Auflage. Freiburg im Breisgau. Herdersche Verlagshandlung,
' 1892. 104 S. Preis broBchirt 35 Pfg., geb. 45 Pfg.

Diese Fibel ist so eingerichtet, dass sie bei Anwendung der
reinen oder gemischten Schreiblesemethode oder der Leseschreib-
methode dem ersten Leseunterricht zu Grund gelegt werden
kann; der Schreibschrift ist deshalb von Anfang an die Druck-
schrift gegenübergestellt. Die Verfasser selber empfehlen, zu-
nächst die kleine Schreibschrift allein zu üben, dann zu wieder-
holen und zugleich die entsprechenden Druckbuchstaben zu
erlernen und alsdann die grossen Schreib- und Druckbuchstaben
gleichzeitig durchzunehmen. Das Büchlein enthält auf Seite 5
eine Übersicht der schriftlichen Vorübungen, auf Seite 6—45 die
kleinen Buchstaben mit entsprechendem Übungsmaterial; auf
Seite 46—59 die grossen Buchstaben, auf Seite 60—89 Lese-
stucke und Memorirstoff und auf Seite 90—104 endlich die
lateinische Druckschrift und Bechenübungen im Zahlenraum
1—20. Die Ausstattung ist in jeder Hinsicht lobenswert^, der
Übungsstoff mit wenigen Ausnahmen gut ausgewählt und ange-
messen geordnet ; und die Silbentrennung ist bis zum Schlüsse
durchgeführt. Die zahlreich beigedruckten, meist wohlgeratenen
Bilder sind eine schätzenswerte Zugabe. (Dass diejenigen der
ersten Stufe durch ihre Ähnlichkeit mit den Grundformen von
Buchstaben zugleich auch das Merken der Buchstabenformen
stützen sollen, mag da und dort angehen ; in den meisten Fällen
jedoch wird das Experiment auf Schwierigkeiten stosseh, und
Solcher gibt es im ersten Schulunterricht so viele, dass es nicht
notwendig ist, noch weitere herbeizuziehen.) Das Büchlein ist
freundlicher Beachtung seitens der Elementarlehrer 'wirklieh wert.
" 'S.
* J. Lutwitzi, DandAüeAZein /«r de« M«scAaHMM<7SKMZerr£cAZ,

mit-Bücksicht auf die formalen Stufen, Verlag von Gerle,
Kaiserslautern.

Die Ankündigung eines neuen Handbüchleins für den An-
schauungsunterricht wirkt auf den Elementarlehrer unserer Tage
beinahe wie die Ankündigung eines neuen Universalheilmittels
auf den Medizinmann; d. h. auf Zürichdeutsch : „Me luegt bald
nümme z'lieb". Vorliegendes Schriftchen (86 S. gr. 8®) ist
jedoch mehr als mittelgut und verdient alle Berücksichtigung.
Der Stoff, nach Lebensgemeinschaften geordnet, sucht die ver-
schiedenen Beziehungen eines Gegenstandes zu seiner Umgebung
zur Anschauung zu bringen, und es wird zu diesem Zweck das
erzählende und rhythmische Moment assoziirend in den beschreiben-
den Teil eingeordnet.

Mag man über Stoffwahl und Behandlungsart noch so ver-
schiedener Ansicht sein — und wo wären dies Pädagogen nicht?
— eine erfrischende Wirkung wird das nun in in. Auflage er-
scheinende Büchlein immerhin ausüben.

- Den Weg aus dem warmen Schulzimmer über Feld, Wiese,
Wald in die — Luft im einzelnen mit dem Verfasser zurück-
zulegen, empfinden wir nicht als Bedürfnis. M. F.
* Dr. Fritz Schultze (o. Prof. d. Phil, und Päd. an der tech-

nischen Hochschule in Dresden), DeidscA« LVateAwwj:. 8®. 332 S.
Leipzig, Günther 1893.

Man darf sich durch den Titel „dewtecAe Erziehung" nicht
auf den Gedanken bringen lassen, das Buch habe ausserhalb der
Grenzpfähle des deutschen Reiches kein Becht auf Verbreitung.
Es wird wohl gelegentlich die Forderung erhoben, die Erziehung
der Deutschen solle „urdeutsch" sein, die Beformvorschläge für
die Organisation des Unterrichtsganges nehmen die gegenwärtigen
Verhältnisse in Deutschland zum Ausgangspunkt — aber das ist
auch so ziemlich alles, was sich als spezifisch „deutsch" darin
findet: der Titel ist wohl mehr von der Voraussetzung aus so ge-
wählt, dass Deutschland vor allem das Land der Pädagogen sei,

und deutsche Erziehung deshalb das Muster der nationalen Er-
ziehung überhaupt zu bilden habe.

In der Hauptsache bildet das Buch eine populäre Darstellung
der Herbart-Zillerschen Erziehungsgrundsätze, klar und fasslich
geschrieben, nicht im Sinn der strikten Observanz, aber doch im
wesentlichen nicht bloss das lehrend, was uns als Vorzug dieser
Schule allgemeinen Wert zu haben scheint, sondern auch was
mehr mit dem nationalen und persönlichen Gepräge ihres Ursprungs
zusammenhängt, — in dieser Beziehung ist die spezifisch „deut-
sehe" Auffassung allerdings nicht abgestreift, doch mehrfach
gemildert und abgeschwächt. Auch sind eingehende Unter-
suchungen über Fragen der Gegenwart, z. B. Beform der weib-
liehen Bildung, Lösung der Überbürdungsfrage in die prinzipielle
Darlegung eingeflochten. Wer wie Schreiber dieser Zeilen eben
vom Studium der „Allgemeinen Pädagogik" Zillers her an die
Lektüre dieses Buches kam, findet darin eine angenehme und
manches Dunkle aufklärende Repetition, wer sich an jene erst
wagen will, «ne «üteiicAe ForseAide nur wird er, wenn er
nachher zu Ziller selbst greift, sehen, dass da und dort etwas,
was Schultze mit „ich glaube", „ich denke" einleitet, vorher schon
von Ziller „gedacht" und „geglaubt" worden ist, wobei indessen
in Betracht fällt, dass Schultze es ausdrücklich pag. 5 erklärt
hat, er stehe mit seinen Darlegungen auf den Schultern Herbarts
und Zillers. Es darf hinzugefügt werden, dass letzteres nament-
lieh auch bezüglich des sittlichen Ernstes in der Erfassung der
Erziehungsaufgabe in durchaus wohltuender und erwärmender
Weise der Fall ist. fle.

Deutsche Sprache.
* A. Weinstock, der deidscA* UnferrieAt i« der FbZAsseAtde.

Grundsätze und Lehrproben. Breslau, Heinrich Händel.
Der Verfasser denkt sich sein Büchlein als Leitfaden für

Seminaristen. In einigen Punkten gehen wir mit dem Verfasser
nicht einig. So halten wir es für verfrüht, wenn er im ersten
Schuljahr mit dem Erlernen der grossen Schreibbuchstaben gleich-
zeitig das DwcAsZaAirc» üben will. Ebenso halten wir im zweiten
Schuljahr die lateinische Druckschrift »eiera der deutschen für
verfrüht. Auch mit der von ihm vorgeschlagenen Behandlung
der Rechtschreibeübungen (S. 40) sind wir nicht in allen Punkten

; einverstanden. Im übrigen bietet das Büchlein bekannte Ideen in
anregender Form, so dass wir dasselbe trotz unserer Aussetzungen
empfehlen können. Dr. O.
* Die deutsche Wortbildung für den Schulgebrauch methodisch

dargestellt von Anhefte«. Berlin 1892. Yerlag von
W. Schultze. Preis 40 Cts.

Auf 45 Seiten lässt sich die deutsche Wortbildung nicht in
genügender Weise darstellen. Dem Umstand ist es zum Teil
wohl auch zuzuschreiben, dass eine Reihe von Versehen und
Unrichtigkeiten mituntergelaufen sind. So sehe ich mich z. B.
veranlasst, in § 11 hinter die Definition : „ Ein Kind, das leib-
lieh gedeiht, wird dic&" ein Fragezeichen zu setzen. Ebenso
muss ich die Richtigkeit der Regel in § 18 ablehnen, wo es
heisst: „Das Geschlecht des zusammengesetzten Dingwortes richtet
sich immer nach dem Grundworte". Das trifft doch nicht immer
zu, vergl. Langmut, Demut etc. Oder wenn E. auf S. 23 sagt,
dass Leumund jetzt immer den schlechten Ruf .bezeichne, so
erinnere ich daran, dass wir von einem guten und schlechten
Leumund reden. Was die auf S. 43 gegebene Etymologie von
leiden und leiten betrifft, so verweise ich den Verfasser auf den
betreffenden Artikel in Kluges Wörterbuch. Auch bezüglich des

Wortes Stunde sei er auf genanntes Wörterbuch verwiesen.
Daneben sind uns noch einige kleinere Versehen aufgefallen, die
in einer neuen Auflage verbessert werden sollten. Trotz dieser
Aussetzungen begrüssen ' wir das Erscheinen dieses Büchleins,
das einen Fortschritt bedeutet, indem es die Lehrer auf den

grossen Reichtum in der deutschen Wortbildung aufmerksam
macht. Dr. O.
* Zimmer, Hans. AZt« Lieder im Jansen Afund. Ein Laien-

brevier aus der Kinderstube. München, Karl Mehrlich. 36 S.

Der Autor sagt im Schlusswort : Der Zweck unseres Büch-
leins scheint uns erfüllt, dem Freunde deutscher Kinderlieder
deren Tochterverhältnis zu den Produkten" ältester Volkspoesie

i nachzuweisen, zugleich damit auch eine Verjüngung der letzteren.
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Fremde Sprachen.
Methode Schliemann zur Erlernung fremder Sprachen. Eng-

lisch von Dr. E. Penner und C. Massey in London. Leipzig,
Paul Schindler. Vollständig in 20 Lieferungen à 1 Mk. Mit
Plan von London und einer Nummer des Daily Telegraph.

Die Leser dieses Blattes erinnern sich der ausführlichen
Darstellung, welche seiner Zeit die Art und Weise gefunden hat,
mit der Schliemann, der Tielgenannte Altertumsforscher, seine
Sprachstudien betrieb. Der Sprachbetrieb des genannten Gelehrten
gab zur Bezeichnung des vorliegenden Werkes Anlass : dessen
Zweck ist praktische Spracherlernung auf Grund von englischem
Sprachstoff. Ausgangs- und Mittelpunkt dieses Sprachbuches ist
eine englische Erzählung „In the Struggle of life", welche die
Erlebnisse eines deutschen Lehrers in London schildert (manch
einem unserer Leser würde sich bei der Lektüre oft unwillkür-
lieh der Ausdruck auf die Lippen drängen : just so quite my
case). An diesen Text gliedert sich die sprachliche Behandlung
und Übung zur Erlernung und Einprägung der Sprachformen,
ein reiches, gründlich bearbeitetes und geschickt verwendetes
Material bietend. Mitteilungen über „England and the English"
führen den Studirenden ein in die Kenntnis englischer Verkehrs-,
Lebens-, Sittenverhältnisse; Strasse, Haus, Parlament, Konver-
sation, Briefstil, a lot of things gelangen da zur Behandlung.
Kenner englischer Verhältnisse werden dem Buch die sorgfältige
Darstellung dieser Dinge nicht versagen. Da das Buch zum
Selbstunterricht in erster Linie bestimmt ist, so sind stets die
nötigen Erklärungen und Übersetzungen bei- oder nachfolgend
gegeben.

Das reiche Material ist sehr geeignet, den Unterricht zu
beleben und interessant zu machen und die sprachliche Behand-
lung zeichnet sich aus durch die Abwechslung und den Reich-
tum, der in den sprachlichen Ausdrücken sich findet. Ein Wörter-
Verzeichnis, eine lauttreue (so weit dies möglich, z. B. hundrid)
Nachschrift der Erzählung, ein Plan von London, Darstellung
englischer Münzen, die beigegebene Zeitung etc. sind wertvolle
Beigaben, die ein leichteres Verständnis der Verhältnisse ermög-
liehen. Die Erlernung einer fremden Sprache ist für jeden ein
gutes Stück Arbeit. Ohne Geduld und Ausdauer auch da kein
Ziel. Aber wo diese Eigenschaften vorhanden sind, da wird
dieses Buch vorzügliche Dienste leisten — in der Hand einer
entwickelten Geisteskraft. Mancher Lehrer des Englischen findet
in dem Werk Belehrung und Aufschluss über viele Dinge, deren
Behandlung dem Unterricht Leben und Interesse einflössen.
Wir machen darum gern auf die „Methode Schliemann" auf-
merksam.

Muret, enzyAdopädtseAes TFörZerZu/rA der enyZescAe« und detd-
stA«« SpracA«. Berlin, Langenscheidtsche Buchhandlung.
Lieferung 3—6.

Die vorliegenden vier Lieferungen reichen von èandy bis
damsel.

Nachdem nun mehr als ein Jahr verstrichen ist, seitdem wir
in der P. Zeitschrift zum ersten Mal auf dies Wörterbuch auf-
merksam machten und auf die Vorzüge, die beim ersten Durch-
blick sofort auffallen, hinwiesen, mag es nun am Platze sein,
die Frage zu beantworten, ob sich alles, was damals (Pädagog.
Zeitschrift I, S. 196 ff.) als rühmenswert hervorgehoben wurde,
auch bewährt habe. Wir haben die Gelegenheit, uns durch wider-
holten Gebrauch eine zuverlässige Ansicht über das grossartige
Werk, soweit es bis jetzt vorliegt, zu bilden redlich benützt
und haben u. a. gerade an der Hand englischer und amerikani-
scher Journale versucht, daselbe in bezug auf Neologismen, auf
sprachliche Wendungen im Stil der Zeitungen wie der Witz-
hlätter und der Alltagssprache zu prüfen, und finden nun, dass
auch die folgenden Lieferungen des über die erste Lieferung
gefällten Urteils wert sind. Wir haben ferner gelegentlich der
Lektüre englischer Schriftsteller früherer Zeit die Dienste, welche
Muret in dieser Richtung bietet, gründlich schätzen gelernt.
Auch auf dem Gebiet der Etymologie gibt Muret alles, was bei
den vielseitigen Ansprüchen, die an ein solches Werk gestellt
werden, möglich ist und zwar — ich möchte den Umstand be-
sonders betonen — mit vorsichtiger Auswahl. Unser Urteil ist
auch noch heute: Murets Wörterbuch ist vorzüglich, und es,wird

auf dem Gebiete der änglo - germanischen Lexikographie den
ersten Rang einnehmen. Dr. SZ. 0.

Geschichte und Geographie.
Dr. Heinrich Dittmars Leitfaden der Weltgeschichte. Neu

bearbeitet von G. Di/Zwar. 11. Auflage. Heidelberg, C.
Winters Universitätsbuchhandlung. Ausgabe mit Karten.

Ein Geschichtsbuch, das bereits in 11. Auflage erscheint,
bedarf im Grunde keiner Empfehlung. Wenn wir doch einige
Worte darüber äussern, so geschieht es, weil das Buch seit der
10. Auflage einige vorteilhafte Veränderungen erfahren hat. Vor
allem ist die Zugabe von sauber ausgeführten Karten, welche,
ohne zu grosse Ausführlichkeit, hauptsächlich die territoriale
Gestaltung in grossen Umrissen zur Anschauung bringen, zu
begrüssen. Was uns sodann noch angenehm aufgefallen, ist die
Erweiterung, welche die kulturgeschichtlichen Abschnitte des 13.,
17. und 18. Jahrhunderts erfahren haben. Wir empfehlen das
Buch den Kollegen, die eine knappe, systematische Darstellung
der Weltgeschichte wünschen; sie werden befriedigt werden.

Dr. 0.
Schrödels Lehr- und Lesebuch für den deutschen Geschichts-

Unterricht. Ausg. B. für Bürger- und Mittelschulen. Bear-
beitet von D. A'rZZzscAe tf: D. Hase. Preis Fr. 2. Halle a./S.
H. Schrödel 1892.

Wir haben hier ein Lehr- und Lesebuch für den deutschen
Geschichtsunterricht, wie wir es schon längst für die schweize-
rische Geschichte gewünscht haben. Die Devise desselben ist
„Belehrung durch Belebung". Die Verfasser haben im ganzen
das erreicht, was sie erreichen wollten, und wir freuen uns,
konstatiren zu können, dass die einzelnen Abschnitte gut aus-
gewählt und psychologisch durchgearbeitet sind. Wir müssen
dabei freilich den Deutschen die enthusiastische Darstellung der
Geschichte der letzten Jahrzehnte zu gute halten. Dr. 0.
Mas Grobmann. Dos OAererzyeit'rye M»d seine DawpZsZarfZ

.dnnaAery i» Saye «wd GeseAfcAfe. Heimatkundliches Lese-
buch für Schule und Haus. Quellenmässig zusammengestellt.
Annaberg. Herrn. Graser 1892. Preis Fr. 3. 20.

Ein sehr hübsch zusammengestelltes Buch, das sehr gut
geeignet ist, die jungen Erzgebirgler in die Sage und Geschichte
ihrer Heimat einzuführen und in ihnen Liebe zum Vaterland
zu wecken. Wir möchten wünschen, dass in jedem Kanton
unseres Schweizerlandes ähnliche Bücher für Schule und Haus
entstehen möchten. Dr. 0.

Zeichnen.
* Schoop. Der ZeicAenwnZerri'cAZ zu Ende des 19. Jahrhunderts,

seine Forderungen und deren Begründung und die Methodik
des heutigen Zeichenunterrichtes für Lehrer und Lehrer-
bildungsanstalten. Zürich, A. Müller. 4 Fr.

In dieser Schrift begrüssen wir freudig die Erfahrungen
eines um den Zeichenunterricht verdienten Schulmannes. Wie
der Titel andeutet, bietet dieselbe nach einer geschichtlichen
Einleitung eine allgemeine und spezielle AfeZAodZA des Zeichen-
Unterrichtes. Die allgemeine Methodik umfasst : Aufgabe, Be-
ginn, Lehrstoff, Lehrpläne und Lehrformen desselben. Die
spezielle Methodik behandelt: Auffassung, Entwurf, Ausführung
der Freihandzeichnung, das Schattiren, Linearzeichnen und Kolo-
riren, die Prüfungsverfahren und den Konturschatten. Die zwei
letzten Abschnitte besprechen die Lehrmittel, Zeichenmaterialien,
Lokale und Subsellien.

Mit den speziellen Anweisungen über Klassenunterricht,
synthetische und analytische Lehrform, Anlage und Ausführung
der Freihandzeichnung u. ä. kann man einverstanden sein. Be-
herzigenswert ist besonders der Satz (S. 83) : „«Mr «cos der
ScAöZer d«rcA seine Brietz se/AsZ yewo««e« w«d erAa««Z AaZ,

dar/" als sei« Wei&ewdes DiyenZwm èeZrac/iZeZ «cerde«."
Der Gesamtauffassung des Zeichenunterrichtes aber mangelt

die psychologische Schärfe. Hier seien nur folgende Punkte
hervorgehoben (S. 9) : Die Hand spielt beim Zeichnen nur eine

untergeordnete Rolle, weil es Leute gibt, die mit den Füssen
zeichnen Freihand- und Linearzeichnen laufen ohne logische
Verbindung nebeneinander her, und die Bedeutung des Letztern
für die allgemeine Bildung ist unterschätzt. Das Zeichnen nach
der Natur ist, mit Sch. zu reden, „die Krone alles Zeichnens."



16

Wenn die Nachbildung der Naturformen das Endziel des
Zeichnens ist, so hört alle Kunst auf! An deren Stelle tritt
die Photographie. Nun trägt zwar jeder Mensch mit gesunden
Augen Photographieapparate in seinem Kopfe herum. Doch
lenkt zum Glück ein A'errewsysZem deren Dunkelkammern samt
den lichtempfindlichen Flächen derselben. Dieses Nervensystem
setzt die Empfindungen des Sehapparates mit den Regungen der
Tastorgane (der Hand oder, in deren Ermanglung, des Fusses)
in Wechselbeziehung, ermöglicht dadurch übereinstimmende Be-
wegung von Blick und Hand, worauf eben die sichere Führung
der Werkzeuge beim Arbeiten und Zeichnen beruht. Das Nerven-
system setzt ebenso Gehör- und Sprachorgane in Wechselbezie-
hung und ermöglicht dadurch das deutliche Sprechen. Ja, das
Nervensystem selbst, Aug und Hand, Ohr und Mund sind samt-
lieh nur Werkzeuge des Geistes : der Vorstellung und des Gefühles.

Vermöge der Tätigkeit des Nervensystems, der Wechsel-
Wirkung äusserer Reize und innerer Triebe, entwickeln sich
nämlich Wahrnehmungen und Bewegungen, Vorstellungen von
Richtungen und Flächen im Räume, Gefühle der Ubereinstimmung
und des Gegensatzes, des Masses von Entfernungen, Biegungen
und Farbentönen.

Wenn man nun den Umriss eines Blattes wahrnimmt, so
wird man, vermöge der Innervationsgefühle der Augenmuskeln,
Richtung und Mass der Bewegung inne, welche der Blick aus-
führt, um diesem Umriss zu folgen. Auch diese Bewegung des
Blickes wird vom Willen gelenkt, der den Blickpunkt

^
der Netz-

haut stetig nach der Blattgrenze richtet, bis durch Übung die
Bewegung geläufig wird, bis man den Umriss „auf den ersten
Blick" erfasst. Die Natur mit ihrem unerschöpflichen Reichtum
an Gestalten und Anordnungen derselben veranlasst nun den
Aufmerksamen zu immer neuen Wahrnehmungen, sie regt ihn
zu immer neuen Formen der Verbindungen der Blickbewegung
an, wie das öffentliche Leben dem Tätigen immer neue Auf-
gaben stellt.

Damit aber die neuen Wahrnehmungen als geistiges Eigen-
tum des Menschen «Tjr&sawi werden, sein Denken, Fühlen und
Tun bestimmen, muss er diese Wahrnehmungen mit den vor-
handenen Vorstellungen verschmelzen, die neuen Vorstellungen
zweckmässig verwenden lernen. Wie viel der Mensch aus seinen
Anschauungen und Erlebnissen an Tbfi-ra/f gewinnt, an Ver-
mögen, das Nützliche und Schöne in Natur und Kunst zu finden,
seine Leistungen mit Anmut zu kleiden, darauf kommt es an.
Das /rrie, SfAöne Gestalten ist die Krone des Zeichnens. Das
Linear- und konstruktive Zeichnen bilden die Grundlage des
gestaltenden Zeichnens, weil sie mit Elementen arbeiten, welche,
mechanisch leicht herstellbar, der Vorstellung am ehesten ge-
läufig sind. Aber zum gestaltenden Zeichnen gehören auch:
symmetrische Übertragung und Vervielfältigung gegebener Um-
risse von Blättern und Blumen, Zeichnen verschiedener Stellungen
derselben in der Ebene und an Rundflächen ; Anordnung ver-
schiedener Umrisse und Wölbungen in gegebenem Rahmen, ge-
gebenem Relief oder Räume. Dem konstruktiven Zeichnen
kommt also dieselbe Bedeutung für die Sicherung der Raum-
Vorstellungen zu wie dem elementaren freien Zeichnen. Auch
ist die Verweisung der Anwendungen des konstruktiven Zeichnens
aus der Sekundärschule und dem Lehrerseminar an die Gewerbe-
schule keineswegs gerechtfertigt. Vielmehr sollen jene Anstalten
gerade solche Anwendungen der mathematischen Formen im
Anschluss an geeignete Anschauungen pflegen. Das Verständnis
von Bau- und Werkplänen gehört heutzutage ebensowohl zur
allgemeinen Bildung wie das für Zierformen in verschiedenen
Stilarten. Nachbilden und gestalten sollen einander ergänzen,
wie lesen und sprechen. Dann erst nimmt der Zeichenunterricht
seine gehörige Stellung ein, indem derselbe das räwnZicAe DenAcw

wie der Sprachunterricht das logische. G.

Musik.
Sammlung von Volksgesängen /ür yetm'scAte CAore. Lieder-

AmcA /ür ScAwfe« «nd Vereine, n. Band. Herausgegeben
von der Zürcherischen Liederbuchanstalt, unter Redaktion von
Dr. LWedrieA ife^ar, Musikdirektor in Zürich. Zürich 1892.
8®. 622 Seiten. Preis: brochirt Fr. 1.50. Halbleinwandband
Fr. 1. 90. Ganzleinwandband^mit Golddruck F. 2. 25.

Die „Zürcherische Liederbuchanstalt", identisch mit der
ehemaligen „Musikkommission der Zürcherischen Schulsynode",
bietet in der vorliegenden Sammlung eine Fortsetzung des
rühmlich bekannten, von Hein» redigirten Synodallieder-
buches für gemischte Chöre, das bereits über 30 Auflagen erlebt
hat. Das neue Werk wird den Gesangvereinen um so eher
willkommen sein, als bekanntlich die gwtew Liederbücher für
Gemischten Chor bei weitem nicht so zahlreich zu Gebote stehen,
wie beispielsweise diejenigen für Männerchor. Wie mögen aber
die Dirigenten und Sängersleute erst eine Herzensfreude empfinden,
wenn sie den /«Aalt dieses stattlichen Buches Aewwen /
Sein Vorzug liegt nicht etwa bloss in der Reichhaltigkeit und
Vielseitigkeit (es enthält nicht weniger als 296 Gesänge), sondern
ganz besonders in der Sorgfältigkeit der Auswahl und in der
trefflichen Bearbeitung des Stoffes. Der Redaktor, Hr. Dr. Hegar,
hat in diesem Opus neuerdings eine herrliche Probe seines feinen
künstlerischen Sinnes und seines aus reicher Erfahrung resul-
tirenden praktischen Geschickes niedergelegt. Das zeigt sich
vor allem in dem Hauptstück seiner Arbeit, in den Arrangements
von über 50 Tonschöpfungen grosser Meister, der Klassiker
J. S. Bach, Beethoven, Mozart, Haydn, Gluck, Händel, — der
Schumann, Schubert und Mendelssohn.

Den Kirchengesangvereinen werden insbesondere die fein
bearbeiteten Bachschen Choräle (die den Mittelpunkt der über
70 Nummern zählenden Abteilung der „religiösen Gesänge" bilden),
wphl gefallen und gute Dienste leisten. Als eine wahre Zierde
der „Volkslieder" möchten wir die „Schottischen Gesänge" von
Beethoven bezeichnen, sowie die altertümlichen Weisen von Leo
Hassler und die Lieder aus dem Lochheimer Liederbuch (1452).
Weitere Stücke hervorzuheben, müssen wir jedoch unterlassen,
da wir des Vorzüglichen kein Ende fänden. Das Buch enthält
in allen Liedergattungen die reiche Fülle und Auswahl : da
stehen Gesänge, die auf die verschiedenen Festzeiten passen,
sodann eine grosse Anzahl weihevoller Trauerlieder ; die Schön-
heit und Wonne der Natur und des Menschenlebens kommt in
mannigfachen Stimmungen zum Ausdruck ; zahlreich und wohl-
gelungen sind namentlich auch die „patriotischen" Kompositionen.
Von den modernen und modernsten deutschen Liederkomponisten
finden wir viele bis jetzt unbekannte Namen in dem Buche
vertreten, zum grössten Teil mit sehr originellen Beiträgen.
Was uns endlich an der Sammlung ganz besonders freut, das
ist der stark schweizerische .Erdgeschmack", den sie durch die
Aufnahme einer grossen Kollektion guter Lieder unserer vater-
ländischen Tondichter erhalten hat.

Aus voller Überzeugung dürfen wir schliesslich sagen : das
Hegarsche Liederbuch bietet a(/«n Volksgesangvereinen, — den

: mit bescheidenen Kräften ausgerüsteten, wie den vorgeschrit-
tenen — einen vortrefflichen Singstoff, und daher wird es bald
überall heimisch sein und sein redlich Teil beitragen zur Hebung
der Sangesfreudigkeit und Förderung edlen Kunstsinnes in allen

^

Kreisen des Volkes. L. ScA.

Y erschiedenes.
Brockhaus Konversationslexikon bietet in seiner 14.

Auflage ein sprechendes Zeugnis von der Ausdehnung mensch-
liehen Wissens und Könnens auf allen Gebieten. Die 5 Bände,

; die bis jetzt erschienen sind, umfassen 5090 Textseiten gross
Oktav mit je 69 gespaltenen Zeilen d. i. mehr als 350,000

; Zeilen mit nahezu 21/2 Millionen Wörtern. Den Text unter-
stützen in diesen Bänden etwa 250 Volltafeln (eine Anzahl in
Chromo), über 60 Karten und Pläne und ca. 1000 Textillustra-
tionen. Mit dem 5. Band ist der Buchstabe E bis zum Wort
Elektrodiagnostik vorgerückt. Die Behandlung des Textes berück-
sichtigt in statistischen Angaben, wissenschaftlichen Resultaten
die neuesten Resultate der Forschungen. Ist das menschliche
Wissen auch wandelbar in seinen Ergebnissen und wird auch
diesem Werk die Zeit einst den Stempel des Überholten auf-
drücken, so bleibt doch das vorliegende Lexikon auf Jahre hin
ein zuverlässiger und brauchbarer Ratgeber, der in knapper und
übersichtlicher Form über die Mannigfaltigkeit irdischer Dinge
Aufschluss erteilt. In allen 5 Bänden wird der Ausstattung in
Druck, Hlustration und Einband die sorgfältige Aufmerksamkeit
zu teil, die Band 1 kennzeichnete.
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